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Was ich noch sagen möchte…


Alle handelnden Personen sind in meiner Phantasie entstanden und haben niemals wirklich existiert. Sehr wohl aber gibt es Prof. Ruth Lewin-Sime und Prof. Hans Markowitsch. Ganz herzlicher Dank geht an beide für die freundschaftliche und fachliche Unterstützung.


Besonders aber danke ich meinem Mann. Während vieler Corona-Lockdown-Spaziergänge motivierte er mich, dieses Buch zu schreiben. Oft entwickelten wir dabei Handlung und Figuren gemeinsam weiter. Vor allem ließ er mich als begeisterter Bootsfahrer an seinem profunden nautischen Wissen teilhaben.


Meinen Freundinnen Annelen, Astrid, Christa, Ina und Ruthild (in alphabetischer Reihenfolge) danke ich für ihre kompetente und konstruktive Unterstützung in der entscheidenden Phase vor der Veröffentlichung.






Für Achim







Einschiffung und Reisebeginn in Passau


Nora nimmt die Serviette vom Schoß und legt sie neben ihren Teller. Sie lächelt in die Runde und schaut ihren Tischherrn kurz an.


„Es war ein sehr schöner Tag. Ich möchte noch ein wenig Luft schnappen vor dem Schlafen. Gute Nacht zusammen.“


Ihr Sessel bewegt sich lautlos auf dem weichen Teppich als sie aufsteht und durch den Speiseraum in Richtung Treppe zum Oberdeck geht. Viele Blicke folgen ihr.


Diese Dame im dunkelblauen Hosenanzug war einigen Gästen bereits beim Sektempfang aufgefallen. Kapitän Huckstorff hatte im Ausgangshafen Passau vor dem Dinner alle an Bord der MS Danubia Superior begrüßt und dabei Nora van Berg besonders herzlich willkommen geheißen.


„Liebe Nora, ich freue mich ganz besonders, dich heute hier an Bord begrüßen zu können und wünsche dir eine angenehme Woche auf der Donau, an die du gerne zurückdenken wirst.“


Er ging auf sie zu, küsste sie auf die Wange und stieß mit ihr an, bevor er den anderen Gästen zuprostete. Neugier spiegelte sich in den Gesichtern der Reisegruppe: Wer ist diese Frau mit dem charmanten Lächeln? Mit Skepsis beobachteten die Damen ihre Begleiter, als sie Nora mit den Augen verfolgten. Nun, man würde schon erfahren, wer diese Frau mit dem flotten Kurzhaarschnitt ist. Eine Woche dauert die Kreuzfahrt und das Schiff ist mit seinen knapp 140 Passagieren von angenehmer Übersichtlichkeit im Vergleich zu den gigantischen Ozeanriesen. Schließlich gibt es ja auch noch den Steward, den man bei Gelegenheit fragen kann.


Volker Meffert hat den Sektempfang verpasst. Er hat währenddessen mit dem Steward abgeklärt, dass er unbedingt jederzeit erreichbar sein und einen funktionierenden WLAN-Anschluss haben müsse. Als er jetzt am Eingang zum Speisesaal steht, haben die Passagiere an den runden, festlich gedeckten Tischen bereits Platz genommen und ein angeregtes Stimmengewirr füllt den Raum. Er geht zu der großen Infotafel und studiert die Sitzordnung. Sein Platz ist an Tisch 1, ganz vorne im Bug am breiten Panoramafenster, wo auch der Kapitän Platz genommen hat. Er stellt fest, dass er am VIP-Tisch sitzt. Einerseits etwas überrascht, fühlt er sich andererseits jedoch geschmeichelt. Seine Eitelkeit ist gekitzelt und er ist gespannt, wen er dort antreffen wird.


Nora hat ihn längst kommen sehen und verfolgt, wie er mit leicht schaukelndem Gang und etwas zur Seite geneigtem Kopf durch den großen Speisesaal geht. Er wird vor allem von der Damenwelt beobachtet. Typisch, denkt sie. Mal wieder zu spät und mal wieder ein großer Auftritt.


Er hat also immer noch diesen besonderen Gang, der ihm einen lässigen, zugleich arroganten Anstrich gibt. Er ist älter geworden, keine Frage, aber das steht ihm gut. Die schlanke Statur, der gepflegte Bart und das weiße Haar lassen ihn immer noch sehr attraktiv aussehen, stellt sie fest. Sie ist gespannt, wie die Wiederbegegnung verlaufen wird. Sie hat ihn sofort erkannt. Wird er sie ebenfalls erkennen?


Am Tisch ist neben Nora noch ein Sessel frei. Volker tritt heran, grüßt freundlich in die Runde und fragt, ob er sich dazusetzen darf. Alle bejahen und fordern ihn auf, Platz zu nehmen. Während er den Sessel vom Tisch zurückzieht, hält er kurz inne, schaut die Dame zu seiner Rechten einen Augenblick an. Was er sieht, scheint ihm nicht unangenehm zu sein, denn er sagt mit mokantem Unterton zu ihr:


„Guten Abend. Eine gütige Vorsehung hat mich an Ihre Seite platziert. Ich bin Volker Meffert.“


Nora dreht sich zu ihm um, sieht ihn direkt an und sagt mit einem freundlichen Lächeln:


„Nun, dann schauen wir doch mal, ob die Vorsehung es wirklich so gut mit uns gemeint hat und wir uns vertragen, Herr Meffert. Ich bin Nora van Berg.“


Volkert murmelt etwas wie „Angenehm“ und nimmt Platz. Irgendwie ist er irritiert.


Kapitän Huckstorff, der rechts neben Nora sitzt, begrüßt Volker.


„So, jetzt ist die Runde komplett. Ich heiße auch Sie herzlich willkommen an Bord, Herr Meffert. Ich bin Kapitän Heiner Huckstorff und verantwortlich für Ihr leibliches und seelisches Wohl.“ Dabei prostet er Nora mit einem bedeutungsvollen Lächeln zu.


Während sich die Tischrunde vorstellt und rasch ins Plaudern kommt, beobachtet Nora Volker. Er ist ein guter Kommunikator, der mit ein, zwei Sätzen das Eis bricht und das Gespräch in Gang bringt. Sie lauscht auf seine Stimme. Sie hat immer noch dieses angenehme Timbre und hin und wieder diesen leicht überheblichen Unterton.


Einer nach dem anderen erzählt jetzt, woher er kommt und weshalb die Wahl auf diese Reise fiel.


Ralf Hinze, Diplom-Ingenieur für Wasserbau aus Berlin, bekam diese Flußkreuzfahrt von seiner Frau Ingrid zum Geburtstag geschenkt.


„Haben die Preußen denn nicht mehr genug Wasser in Berlin, dass sie jetzt an die Donau kommen müssen?“, fragt Volker grinsend.


Ralf Hinze lacht und berlinert: „Nee, Wasser ham wa jenuch. Aber meine Frau will ma ‚Wasser und Berje‘ erleben und hat ma mitjeschleppt.“


Franzi und Peter Obermeier aus Augsburg besitzen ein großes Autohaus. Ihr Ältester ist vor einem Monat in die Firma eingestiegen und nun gönnen sich die Eltern ein paar Tage Erholung an Bord.


Ulla und Benno Vellermann kommen aus Münster. Benno ist pensioniert. Er war Lehrer für Musik und Geschichte an einem Privatgymnasium.


„Endlich habe ich mal die Zeit, auf den Spuren von Johann Strauß zu wandeln“, witzelt Benno grinsend.


Ulla findet diese Einlassung wohl zu spießig und erklärt rasch: „Benno ist auch sehr engagiert in Wasserprojekten und interessiert sich sehr für die Donau.“


Volker stellt sich als emeritierter Physikprofessor aus Darmstadt vor, der außer ein paar Segelurlauben vor vielen Jahren nichts mit Wasser zu tun hat. Weiteren Fragen kommt er geschickt zuvor, indem er sich zu Nora beugt und mit gewinnendem Lächeln meint:


„Von Ihnen wissen wir überhaupt noch nichts, Frau van Berg. Jetzt sind Sie an der Reihe.“


Nora wechselt kurz einen Blick mit dem Kapitän und stellt sich als Psychologin aus Mainz vor. Sie habe die Reise schon lange geplant, aber immer wieder sei etwas dazwischengekommen.


„Ich bin jetzt im Ruhestand. Bisher dachte ich immer, ich sei noch viel zu jung für eine Flusskreuzfahrt. Kapitän Huckstorff konnte mich aber überzeugen, dass es auch junge Reisende auf seinem Schiff gibt. Dank seiner Hartnäckigkeit hat es jetzt endlich doch geklappt.“


Das sorgt für Gelächter, aber auch für prüfende Blicke der Mitreisenden, die sich fragen, wie alt Nora van Berg wohl sein mag. Wie eine Rentnerin sieht sie ganz und gar nicht aus.


Aus den Augenwinkeln bemerkt sie, dass Volker kurz stutzt und sie einen Moment überrascht anschaut. Volker fängt sich zwar sofort wieder, wirkt aber irgendwie nachdenklicher als zuvor.


Die Gespräche drehen sich um das Programm in der bevorstehenden Woche. Man freut sich darauf, einmal die gesamte Verantwortung für eine Reise in professionelle Hände zu geben und sich verwöhnen zu lassen. Bewusst wurde dieses Schiff wegen des umfangreichen Unterhaltungs- und Kulturangebots gewählt. Kapitän Huckstorff wird nicht müde, die Highlights der Kreuzfahrt, eine Autorenlesung, ein Schachturnier mit einem Großmeister, interessante Vorträge und das Captain‘s Dinner aufzuzählen. Zudem sind viele Landausflüge buchbar. Dabei scheint es, als sage er das nur zu Nora und lächelt ihr immer wieder zu.


Die Tischrunde harmoniert gut miteinander und bald wird ausgetauscht, wer welchen Landausflug bereits gebucht hat oder unbedingt buchen sollte. Die Stimmung ist locker und fröhlich. Ingrid, die Berlinerin, schlägt kurzerhand vor:


„Wenn wa jetze ‘ne Woche zusammen sind, könn‘ wa uns ooch duzen, wa?“


Der Kapitän lächelt zufrieden und denkt, na das geht ja gut los. Ihn jedoch siezt man weiterhin respektvoll.


Nora registriert, dass Volker sie mehrmals verstohlen von der Seite anschaut und den Blick sofort wieder abwendet, sobald sie ihn ansieht. Als die anderen sich gerade intensiv über die aktuelle politische Situation in Ungarn unterhalten, nutzt Nora den Moment, um Volker leise anzusprechen.


„Ist alles in Ordnung, Volker? Du bist auf einmal so nachdenklich?“


Volker wird sichtlich verlegen und blickt Nora einen Tick länger als höflich in die Augen. Nora bemerkt den ernsten Ausdruck in seinem Blick. Das mokante Lächeln, die Arroganz von vorhin, sind verschwunden. Stattdessen nimmt sie erstaunt die tiefen Falten auf seiner Stirn wahr. Sie verlaufen senkrecht und waagrecht, einige kreuzen sich sogar diagonal. Lachfalten sind das nicht, denkt sie betroffen. Leise sagt Volker:


„Sorry, bitte entschuldige, dass ich dich so angestarrt habe. Du erinnerst mich an jemand. Aber mir will beim besten Willen nicht einfallen, an wen.“


Nora lässt sich Zeit mit ihrer Antwort und wählt ihre Worte sehr sorgfältig. Betont langsam und ernst beginnt sie.


„Ja, das kenne ich. Mir geht es auch so.“


Nora macht eine kleine Pause, schaut Volker bedeutungsvoll in die Augen, bevor sie recht nonchalant ergänzt:


„Manchmal.“


Wieder eine Pause.


„Es sind ja oft ganz kleine, unbewusste Dinge, die alte Erinnerungen auslösen können. Geht es dir auch so? Man hört eine Stimme, eine Melodie, sieht eine Blume, liest einen Satz an einer Plakatwand und schon wird ein Bild daraus, mit Menschen und Plätzen, an die wir seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht und die wir längst vergessen haben oder vergessen wollten.


Ich finde, Erinnerungen sind wie Geysire.“


„Wie Geysire?“


„Ja. Völlig überraschend steigen sie plötzlich in uns auf und wir werden in die Vergangenheit katapultiert. Ich habe sie eingeteilt in warme und kalte, gute und schlechte Geysire. Kalte Geysire bringen unschöne Erinnerungen mit, die Warmen sind angenehme Erinnerungen und laden zum Tagträumen ein.“


Volker schaut Nora nachdenklich an, dann sagt er leise:


„Das hast du schön gesagt, Nora. Sehr poetisch.“


Nora nimmt noch einen Löffel von der köstlichen Schokoladenmousse und bemerkt dann scheinbar leicht obenhin:


„Heute ist der erste Abend unserer Reise. Du solltest mir von dieser Doppelgängerin erzählen, damit wir wissen, ob es sich um einen warmen oder kalten Geysir handelt. Wenn es ein kalter Geysir ist, bitte ich morgen früh sofort den Steward, dass er uns möglichst weit auseinander setzt, damit wir beide die Reise ohne unangenehme Erinnerungen genießen können.“


Volker ist erleichtert, dass Nora die Situation so taktvoll und mit Humor genommen hat. Er lacht, ergreift sein Weinglas und stößt mit Nora an.


„Das muss auf jeden Fall ein warmer Geysir sein, denn ich möchte die nächsten Tage gern hier neben dir sitzen bleiben.“


Wie faszinierend Volkers Lächeln immer noch sein kann, denkt Nora. Als sie den Speisesaal verlässt, blickt Volker ihr gedankenversunken hinterher.


•••


Es ist noch dunkel und bei zwei Grad über null fällt steter Nieselregen vom Himmel. Das hoch aufgeschossene Mädchen mit der dicken Pudelmütze friert. Sie hat keinen Schirm bei sich und es gibt an dieser Haltestelle keinen Unterstand. Der Schulbus um 6:50 Uhr ist besetzt vorbeigefahren. Um sieben Uhr fährt noch ein zweiter O-Bus mit Hänger. Hoffentlich ist der nicht auch überfüllt. Sie möchte nicht zu spät zur Schule in der Kreisstadt kommen, das gibt immer Ärger mit den Lehrern. Fahrschüler sind sowieso unbeliebt, weil sie während der ersten Stunde wegen der vielen Staus oft nur nach und nach kommen und den Unterricht stören. Heute ist in der ersten Stunde Latein bei Herrn Kalb, ein besonders zynischer und unbeliebter Pauker. Vom nahen Kirchturm ertönen vier helle Glockenschläge für die volle Stunde und danach schlägt eine andere, tiefere Glocke sieben Mal. Es ist November und seit Wochen regnet es immer wieder. Täglich sind Flüsse und Bäche weiter angestiegen und es droht das gefürchtete Adventhochwasser am Rhein. Dann kann der Bus wegen seiner elektrischen Oberleitung nicht durchfahren, sondern die Fahrt wird vor dem überfluteten Straßenabschnitt beendet. Alle Fahrgäste müssen aussteigen und entlang eines glitschigen Holzstegs über das schmutzig-braune Flußwasser laufen und danach in einen bereitgestellten anderen O-Bus umsteigen. Das dauert länger und vor allem ist der zweite Bus ausgekühlt. Für die müden Pennäler ist das wie eine kalte Dusche. Sie sind eben den warmen Mief während der normalerweise fünfzig Minuten dauernden Fahrt gewöhnt.


Lautlos und schwerfällig schiebt sich der nächste O-Bus um die Kurve der leicht ansteigenden Straße. Runde Scheinwerfer sind an der Front so platziert, als wären sie die aufgeblähten Backen eines großen Teddybärs. Jüngere Schüler drängen sich laut schwadronierend und schubsend vor der geöffneten Tür vorne beim Fahrer. Das Mädchen steht mit ein paar anderen Schülern vor der hinteren Tür und wartet darauf, dass sie sich öffnet. Doch der Fahrer ruft: “Motorwagen ist voll, geht in den Hänger!“


Rasch läuft das Mädchen nach hinten zum Anhänger. Mit einem großen Schritt überwindet sie die schmutzige Pfütze, die sich ölig schillernd genau vor der Tür gebildet hat und erreicht die untere Stufe. Mit einem weiteren Schritt ist sie drin. Schon schließt sich die Tür hinter ihr und der Bus fährt mit einem heftigen Ruck an. Fast wäre sie umgefallen. Aber dort, wo sie steht, ist es so voll, dass sie nur gegen Ellbogen und Rücken prallt, die alle im gleichen Rhythmus schwingend die Unebenheiten der Straße aufnehmen. Von der Decke des Anhängers fällt nur schwaches Licht von Leuchten mit schmuddeligen Milchglasscheiben. Es dauert eine Weile, bis sie sich an das schummrige Licht gewöhnt hat und sich orientieren kann. Ihr schlägt der dumpfe Mief von nasser Kleidung, nassem Haar und nassem Holzfußboden entgegen. Die alte Elektroheizung verbreitet außer etwas Wärme vor allem den beißenden Geruch von verbranntem Staub. Und es stinkt nach Zigarettenrauch. Im Hänger darf geraucht werden. Das ist der Grund, weshalb die Eltern ihr verboten haben, in den Hänger zu steigen und zugleich der Grund, weshalb ältere Schüler vorzugsweise im Hänger fahren.


Heute ist sie zum ersten Mal hier und betrachtet die Kritzeleien auf den angelaufenen Fensterscheiben, hinter denen winterliche Dunkelheit steht. Das Mädchen schaut sich um, so gut das bei der drangvollen Enge überhaupt möglich ist. Die meisten Fahrgäste kennt sie nicht. Offenbar sind sie an früheren Haltestellen zugestiegen und fahren wohl immer nur im Anhänger. Der Busfahrer beschleunigt wieder stark und bremst dann abrupt, sie muss sich an einer von der Decke baumelnden Lederschlaufe gut festhalten. Ihren Schulranzen hat sie wie die anderen stehenden Schüler um sie herum abgenommen und zwischen ihre Füße geklemmt, damit es nicht so eng ist.


Ein Gang teilt den Hänger längsseitig in zwei Reihen mit Doppelsitzen. Unmittelbar vor dem Mädchen sind zwei Doppelbänke gegenüber angeordnet, so dass sich eine Vierergruppe wie ein kleines Zugabteil ergibt. In dieser Gruppe wird intensiv über Fahrstunden bei der ortsansässigen Fahrschule Heisler diskutiert. Offenbar sind das Oberstufenschüler, die den Führerschein machen wollen. Jetzt erkennt sie auch die Stimme von Karin, der älteren Schwester ihrer Klassenkameradin Susi. Karin geht in die Oberprima. Sie hat eine aufgesetzte Art sich in Szene zu setzen. Sie ist furchtbar eingebildet. Mit der Überlegenheit von fünf Lebensjahren behandelt sie nämlich die beiden Untertertianerinnen bei jeder sich bietenden Gelegenheit von oben herab. Auch heute benutzt Karin wieder unzählige Fremdwörter, die sie in jedem Satz aneinander reiht wie Perlenschnüre. Viele Begriffe hat das Mädchen noch nie gehört. Auf der langen Fahrt lauscht sie dem Gespräch der Oberstufenschüler zuerst aus Langeweile, dann aber doch mit Interesse. Auf einmal hört sie eine angenehme, tiefe Männerstimme mit einem Lachen sagen:


„Na, Karin, hast wohl heute Nacht wieder das Fremdwörterlexikon auswendig gelernt?“


Jetzt gibt es lautes Gelächter. Das Mädchen erhascht einen kurzen Blick auf Karins beleidigtes Gesicht. Schon erfüllt sie Schadenfreude und spontane Sympathie für den jungen Mann, der mit dem Rücken zu ihr sitzt und Karin so schlagfertig mundtot gemacht hat.


Wer das wohl ist? Sie wird neugierig. Sie ruckelt mit der Schultasche zwischen den Füßen ein bisschen weiter vor, will gerade nach der nächsten Halteschlaufe greifen, als der Bus wieder abrupt bremst und sie mit voller Wucht gegen die Rücklehne der Sitzbank kracht. Dabei erhält der junge Mann einen heftigen Stoß ins Kreuz. Er dreht sich wie in Zeitlupe zu ihr um, mustert sie mit einem mokanten Grinsen von oben bis unten.


„Ich weiß ja, dass ich anziehend auf Frauen wirke, Kleine, aber deshalb musst du mir nicht gleich auf den Schoß fliegen.“


Alles geht ganz schnell. Das Mädchen erkennt die angenehme Stimme von vorhin, starrt wie vor Schreck gelähmt in die amüsierten Augen mit dem taxierenden Blick. Ihr wird schlagartig brennend heiß, ihr Gesicht läuft knallrot an. Aus Wut auf diesen Typen, der sie so unverschämt anglotzt und vor allen bloß stellt und aus Wut auf sich selbst, weil ihr keine schlagfertige Antwort einfällt. Alle drehen sich zu ihr um und lachen sie aus. Wie peinlich! Könnte sie doch im Erdboden verschwinden! So ein blöder Kerl!


•••


Auf dem Oberdeck ist es ruhig, die meisten Gäste sind noch im Speisesaal oder haben sich in die Lounge zu einem Drink begeben. Nora geht zum Heck und genießt den farbenprächtigen Abendhimmel im Westen. In weiter Ferne schimmert die Donau rotgold im Widerschein der Himmelsfärbung. Direkt unter ihr schäumen zwei Schiffsschrauben das Wasser auf und zeichnen eine lange weiße Spur in das dunkle Wasser, die sich am Horizont in den Farben des Sonnenuntergangs verliert. Am Ufer reihen sich bewaldete Berge, die wie Schattenrisse gegen die Abendröte stehen. Eine Schar Enten steigt vom Ufer auf und fliegt mit raschem Flügelschlag über sie hinweg. In Ufernähe hört sie den Ruf von Blesshühnern, die ihre Jungen aufgeregt ins Röhricht scheuchen. Vereinzelt sieht man schon brennende Straßenlaternen und Licht in den Häusern. Der erste Reisetag geht zu Ende.


Nora lässt ihre heutigen Eindrücke noch einmal Revue passieren. Am Morgen besteigt sie in Mainz den ICE, der am frühen Nachmittag Passau erreicht. Ihr Gepäck hat sie schon von Zuhause aus aufgegeben, sodass sie lediglich mit einem leichten Rucksack unterwegs ist. Das Kreuzfahrtschiff legt erst um siebzehn Uhr ab. Es bleibt ihr noch genügend Zeit für einen ausgiebigen Stadtbummel durch die Drei-Flüsse-Stadt. Aus drei Himmelsrichtungen strömen Flüsse nach Passau. Aus dem Westen die Donau, aus dem Süden der Inn und aus dem Norden die Ilz. Die barocke Altstadt, eine schmale Halbinsel am Zusammenfluss von Donau und Inn, hat schon viele Hochwasserkatastrophen erlebt, wurde aber immer wieder tapfer restauriert und neu herausgeputzt. Im 17. Jahrhundert schufen italienische Meister das Zentrum neu im Stil der Zeit. Mittendrin steht der majestätische Dom St. Stephan. Er beherbergt die größte Domorgel der Welt.


Leise betritt Nora den Dom und setzt sich in eine Kirchenbank. Sie erkennt den gotischen Chor und das gotische Querhaus. Im Gegensatz dazu sind die Türme und das Langhaus jedoch barock mit kunstvollen Arbeiten aus Stuck und Malereien im italienischen Stil. Die Ausmaße des Doms beeindrucken Nora und sie wird sich bewusst, dass sie in der Mutterkirche des gesamten Donauraums und somit auch des berühmten Wiener Stephansdoms ist. Dieser Dom spiegelt heute noch den Prunk wider, den die Reichsfürstenwürde der Passauer Bischöfe dieser Stadt einst brachte.


Als Nora den Dom verlässt, umgibt sie das fröhliche Treiben einer modernen, wenn auch sehr alten Stadt. Verwinkelte Gassen, gemütliche Gasthäuser und Cafés, reich verzierte Prunkbauten und eine Vielzahl interessanter Geschäfte und Manufakturen prägen die Altstadt. Nora bleibt vor dem Schaufenster einer Hutmacherin stehen. Fasziniert beobachtet sie, wie die Frau mit flinken Händen ein filigranes Kunstwerk aus Federn, Filz und Tüll zaubert. Wer das wohl einmal tragen wird? Und zu welch festlichem Anlass?


An einer Plakatwand liest Nora Hinweise auf die Festspiele „Europäische Wochen Passau“, die seit 1952 hier ausgerichtet werden. Von Juni bis August ist Passau der Treffpunkt sowohl regional bekannter als auch renommierter internationaler Künstler. Alle Kulturgenres, Theater, Oper, Operette, Oratorium, Konzert und Ausstellung bieten unter einem gemeinsamen Motto jedes Jahr ihre Kunst an und beziehen die herausragendsten Gebäude Passaus und der Umgebung als Aufführungsorte ein. Das erinnert sie an die vielen kulturellen Veranstaltungen zuhause. Mit ihrem Mann besucht sie jedes Jahr das „Rheingau-Musik-Festival“, bei dem es ebenfalls die verschiedensten Aufführungsorte und Kunstgenres gibt. Wie schön, dass man inzwischen beinahe überall solche Events erleben kann.


Nora liebt Musik. Sie singt selbst in einem Gospelchor, am liebsten würde sie aber Jazz singen. Einmal war sie als Sängerin in einer Jazzband dabei. Leider löste sich die Band schon bald wieder auf und Nora versäumte es, nach einer neuen Gruppe zu suchen.


An einem Straßenverkauf kauft sich Nora eine Eiswaffel und macht sich dann auf den Weg zu ihrem schwimmenden Hotel, dem Kreuzfahrtschiff Danubia Superior.


Am Abend dann die Begegnung mit Volker. Nora lächelt, als sie sich wohlig auf dem komfortablen Bett ausstreckt und dem Gluckern der Wellen an der Bordwand zuhört. Vor ihr liegt eine Woche Kreuzfahrt auf der Donau und sie ist gespannt, wie sich diese Reise entwickeln wird.




2. Melk und die Wachau


Das Schiff fährt die Nacht durch und legt am Morgen kurz nach 8 Uhr in Melk an. Unterwegs wurden mehrere Schleusen passiert. Nora schlief tief und fest, sie merkte nichts von den gelegentlichen Stopps.


Besseres Wetter für eine Donaukreuzfahrt kann man sich nicht wünschen. Es herrscht Hochdruck über Osteuropa und beschert Juniwetter vom Feinsten: tagsüber strahlend blauer Himmel mit sommerlichen Temperaturen und nachts ist es so mild, dass man lange draußen sitzen kann.


Volker hat nicht gut geschlafen. Das Wummern der schweren Dieselmotoren und die Vibrationen des Schiffsrumpfs störten ihn. Immer wieder warf er sich von einer Seite auf die andere. Wenn er aber ehrlich zu sich selbst ist, war das nicht der einzige Grund.


Er steht früh auf und spaziert auf das Oberdeck. Kurz vor Melk liegt eine der vielen Schleusen, die das Höhengefälle der Donau bis hin zur Mündung abschnittsweise regulieren. Noch vor dem Frühstück will er sich das Schleusenmanöver anschauen.


Vor der Schleuse liegen Schiffe in Warteposition, Frachter, Kreuzfahrtschiffe, Ausflugsdampfer und private Yachten. Alle müssen durch das Nadelöhr der Schleusenkammer. Eine Ampelanlage regelt die Einfahrt, über Lautsprecher geben die Schleusenwärter Anweisungen an die Kapitäne. Es erfordert viel Erfahrung und größte Konzentration, um solch ein langes Kreuzfahrtschiff so in die Schleusenkammer zu bugsieren, dass ein zweites daneben liegen kann. Bei starkem Seitenwind ist das besonders knifflig, denn dieser Schiffstyp hat nur einen flachen Kiel und lediglich einen Tiefgang von circa 1,50 m. Aufgrund ihrer großen Länge ist die Segelfläche, auf die der Wind drückt, sehr groß, und die Schiffe können schnell abgetrieben werden. Moderne Kreuzfahrtschiffe sind mit Bug- und Heckstrahl ausgerüstet und können damit sehr präzise manövriert werden.


Die Schleusenkammer ist gefüllt. Am vorderen Ende sind zwei riesige Tore geschlossen, von denen nur ein kleiner Teil oberhalb der Wasserlinie hervorschaut. Sie müssen dem gewaltigen Druck der Wassermassen Stand halten. Wenn alle Schiffe eingefahren sind, werden zwei ebenso große Tore hinter ihnen am anderen Ende der Schleusenkammer hydraulisch geschlossen. Jetzt beginnt das Flussabwärtsschleusen. Kontinuierlich wird Wasser aus der Schleusenkammer abgelassen. Langsam senken sich die Schiffe mit dem abfallenden Wasserstand. Die Betonwände der Schleusenkammer treten nach und nach immer deutlicher hervor. Sie sind glitschig, mit Algen grün bewachsen und permanent tropft es von ihnen herab. In regelmäßigen Abständen sind Metallsprossen bündig in die Wände eingelassen. Das sind Leitern, über die man in einem Notfall die Schleuse verlassen kann. Es wird immer dunkler in der Schleusenkammer, immer tiefer sinkt das Schiff in die glitschige Höhle. Fast zwölf Meter tief muss hier geschleust werden.


Jetzt ist die maximale Tiefe erreicht und langsam öffnen sich die vorderen Schleusentore. Nach einer Weile springt eine Ampel auf Grün und die Ausfahrt erfolgt unter Anweisungen des Schleusenwärters, der aus seinem hohen Gebäude alles überblickt. Kreuzfahrtkapitäne kennen die Schleusenwärter und Hafenmeister allesamt. Mit gelegentlichen kleinen Aufmerksamkeiten halten sie sich diese wichtigen Personen gewogen. Das bringt bei gegenseitiger Wertschätzung durchaus den einen oder anderen besseren Liegeplatz oder eine bevorzugte Abfertigung in der Schleuse ein.


Heiner Huckstorff winkt dem Schleusenwärter heute nur freundlich zu. Auf der Rückfahrt wird er diese Schleuse nachts passieren, dann wird er kurz beim Schleusenwärter vorbeischauen und ihm wieder ein Fläschchen Rheingauer Riesling rein reichen, wie immer, wenn er auf dieser Strecke unterwegs ist.


Das Frühstücksbüffet ist im Bereich der Lounge aufgebaut. Hier gibt es keine formale Sitzordnung. In lockeren Grüppchen treffen die Gäste ein, schlendern am Büffet entlang, füllen ihre Teller, plaudern miteinander und setzen sich hin, wo gerade ein kleiner Bistrotisch frei ist. So ergeben sich ganz zwanglos neue Anknüpfungspunkte für interessante Gespräche.


Als Nora in die Lounge kommt, hat Volker schon gefrühstückt und tippt auf seinem Smartphone. Diesmal beobachtet er sie aus den Augenwinkeln. Er nimmt wahr, welche Präsenz sie ausstrahlt und welche Aufmerksamkeit sie augenblicklich auf sich zieht. Gut gelaunt plaudert sie mit anderen Gästen, während sie ihr Frühstück zusammenstellt und sich mit einem jüngeren Ehepaar an einen Tisch an der Fensterseite setzt. Sie trägt Wanderschuhe, anthrazitfarbene Trekkinghosen, eine hellblau-weiß karierte Bluse und eine hellblaue Softshelljacke. Die Farben harmonieren mit ihrem dunklen, von Silbersträhnen durchzogenen Haar und den strahlend blauen Augen.


Nach dem Frühstück wird es allmählich ruhiger an Bord. Nach und nach verlassen die meisten Reisenden das Schiff über die Gangway. Zwei große Reisebusse warten bereits an Land auf Fahrgäste. Zielstrebig steuern die Passagiere darauf zu. Im heutigen Veranstaltungsprogramm wird auf zwei Optionen hingewiesen: die Besichtigung des berühmtem Stifts Melk, das majestätisch auf einer Felsformation direkt oberhalb des rechten Donauufers thront oder eine Busrundfahrt durch die Wachau, Österreichs wohl berühmteste Weingegend und bekannter Obstgarten mit schönen barocken Kirchen und Dörfern.


Nachdem sich die Tischrunde fröhlich und lautstark verabschiedet hat, lehnt sich Nora genießerisch zurück und ist froh, dass es leiser um sie herum geworden ist. Sie schaut auf die Armbanduhr, holt ihr Smartphone aus dem Rucksack, tippt ein paar Daten ein und studiert das Display.


Volker hat sie die ganze Zeit über beobachtet. Jetzt steht er auf, durchquert die Lounge und taucht wie aus dem Nichts neben Nora auf.


„Guten Morgen, Nora“, begrüßt er sie. „Nimmst du nicht am Landgang teil?“


„Hallo Volker. Doch, ich mache auch einen Landgang, aber anders als im Programm vorgeschlagen.“


Als sie zu ihm aufschaut, stellt sie überrascht fest, dass er ebenfalls sportlich gekleidet ist und Wanderschuhe trägt.


„Was hast du denn heute vor?“, will Volker wissen.


„Das Stift Melk habe ich schon vor ein paar Jahren besichtigt. Es ist sehr beeindruckend, aber mich reizt die Wachau viel mehr. Und zwar auf Schusters Rappen. Und was planst du heute?“


„So was, genau das habe ich mir auch überlegt“, sagt Volker erstaunt. „Ich wandere gerne und eigentlich ist heute ein ausreichend großes Zeitfenster dafür frei. Ich habe mir eine Route ausgeguckt, aufs Handy geladen und wollte jetzt gleich losgehen.“


„Und ich habe mir die „Tageskarte Wachau für die Öffis“ besorgt. Öffis, das klingt doch richtig gemütlich, nicht so behördlich wie unser Begriff ‚Öffentlicher-Personen-Nah-Verkehr‘. Damit können alle Busse, Bahnen und Fähren genutzt werden.“


„Hab‘ ich auch, hier ist sie.“ Volker zieht sein Handy aus der Hosentasche und zeigt Nora die Karte auf dem Display. Beide müssen lachen, so ein Zufall!


„Möchtest du lieber allein auf eigene Faust losziehen oder darf ich mich dir anschließen, Nora?“


Damit hat sie nicht gerechnet, sie ist überrascht. Aber die Idee, zu zweit zu wandern, gefällt ihr wesentlich besser, als ganz allein in der Wachau herumzustiefeln.


Nora legt den Kopf abwägend zur Seite. Mit schelmischem Lächeln stellt sie fest: „Wär‘ ja vielleicht gar nicht so schlecht, dich dabei zu haben. Du bist größer als ich und kannst besser an die reifen Marillen reichen. Die besten Früchte hängen ja leider meistens so hoch oben…“


Zu sich selbst sagt sie insgeheim: Und ich kann deinem Gedächtnis vielleicht ein wenig auf die Sprünge helfen.


•••


Das muss ich Karina erzählen, sie ist meine beste Freundin und versteht mich, nimmt sich das Mädchen vor. In der großen Pause gehen die beiden in eine ruhige Ecke auf dem Schulhof und das hochaufgeschossene Mädchen sprudelt gleich los: „So ein blöder Kerl, ich könnte ihn erschlagen. Wie gemein der mich behandelt hat. Wie der mich angeguckt hat! Alle haben mich ausgelacht!“


Karina versteht Bahnhof. „Na min Deern, nu mach mal halblang und erzähl der Reihe nach, wer ist ein blöder Kerl?“


Karina war vor einem Jahr aus Hamburg zugezogen und die beiden sitzen seitdem nebeneinander. Das hat den Vorteil, dass das Mädchen bei Mathearbeiten bei ihr abschreiben kann und Karina von ihr Hilfe bei Aufsätzen bekommt. Sie sind ein wirklich gutes Team.


Das Mädchen fängt an zu erzählen. Nach und nach versteht Karina besser, weshalb ihre Freundin so aufgebracht ist. Karina ist ein Jahr älter als das Mädchen und schon viel erfahrener, wie sie immer sagt. Sie hat gleich den Verdacht, dass der „blöde Kerl“ irgendetwas an sich haben muss, das die Freundin so verstört. Sie haben ja schon öfter über Jungs geredet, die ganz toll oder blöd sind, aber so durcheinander wie heute war die Freundin noch nie gewesen.


Karina geht aufs Ganze.


„Erzähl mal, wie sieht der Typ denn aus?“


Volltreffer, die Freundin wird knallrot im Gesicht und druckst rum.


„Na ja, eigentlich sieht der toll aus, weißt du. So ein großer Schlanker, mit hoher Stirn und einem schönen Kopf und hellbraunen Augen und blonden Haaren,” schwärmt sie, „und wenn er lacht, hat er tolle Zähne und Grübchen in den Wangen. Und die Stimme, die Stimme ist so angenehm”, gesteht sie leise mit träumendem Gesichtsausdruck.


Aber plötzlich geht ein Ruck durch sie, sie strafft sich und redet laut weiter.


„Wenn er bloß nicht so blödes Zeug geredet hätte, der eingebildete Affe, und mich hingestellt hätte wie eine dumme Göre. ‚Kleine‘ hat er mich genannt, wie Klein Doofi! Dabei bin ich doch wieder gewachsen, ich bin jetzt eins-einundsiebzig und werde bald dreizehn!“


Aha, Karina ist sich jetzt ganz sicher: die Freundin hat sich in den Typ verknallt. Jetzt ist nur noch zu klären, wer er ist.


„Kennst du ihn, hast du ihn schon öfter im Bus gesehen?“


„Nee, heute zum ersten Mal. Ging mit Wolli, du weißt schon, der mit den Drahtlocken, zum Otto-Hahn-Gymnasium. Mensch, wir könnten doch Susi fragen, denn Karin, die affektierte Ziege, war ja dabei.“ „Er saß mit Susis Schwester zusammen? Wie alt ist der Typ denn?“


„Wird wohl achtzehn sein, macht gerade Führerschein“, vermutet das Mädchen.


„Min Deern, den kannste dir gleich aus dem Kopf schlagen!“, holt Karina die Freundin energisch auf den Boden der Tatsachen zurück.


„Für den biste Luft, meine Liebe. In dem Alter gucken die Jungs doch nicht nach einer Zwölfjährigen mit Pudelmütze, Pickeln und Zahnspange! Glaub mir, ich kenn‘ mich da aus. Mein Bruder is‘ ja auch achtzehn, ich weiß, nach was der unterwegs ist.“


Das Mädchen hat jetzt wieder Wut. Zum einen auf Karina, die so gar nicht auf sie eingehen will, und vor allem aber hat sie immer noch diese eigenartige Wut auf den Primaner.


Am nächsten Morgen steigt das Mädchen in den Anhänger des 7 Uhr Busses. Ohne Pudelmütze. Ohne Zahnspange. Ohne Trageriemen am Ranzen. Auf die Pickel hat sie hautfarbene Abdeckcreme aufgetragen. Ihr schmales Gesicht mit den großen blauen Augen ist umrahmt von einem dichten braunen Lockenkranz. Ihre schlaksige Figur verschwindet unter dem kastenförmigen Schnitt des braunen Wintermantels.


Ab jetzt steht sie immer auf der Plattform bei der Vierergruppe. Sie möchte immer wieder die angenehme Stimme hören, in der Nähe sein, den Primaner sehen. Sie macht sich unsichtbar in ihrer Ecke. Sie weiß, dass er nie mit ihr reden wird, sie ist ja Luft für ihn, wie Karina sagt. Aber ihr Tag beginnt gut, wenn er denselben Bus benutzt wie sie. Zur Tarnung hat sie von ihrem Taschengeld ein Reclamheft mit dem Titel „Der blonde Eckbert“ gekauft, in dem sie zu lesen vorgibt, hinter dem sie sich versteckt. In der Buchhandlung fragte sie speziell nach einer Oberstufenlektüre. In ihrer Untertertia lesen sie ja erst „Wilhelm Tell“. Kinderkram.


Sie nimmt Informationen auf wie Teile eines Puzzles und trägt sie minutiös in ihr Tagebuch ein. Nach und nach entsteht in den nächsten Monaten ein umfassendes Bild des jungen Mannes. Mit geradezu kriminalistischem Geschick recherchiert und kombiniert sie. Ohne jemals mit ihm gesprochen zu haben, kennt sie ihren Schwarm mittlerweile gut. Er ist eitel und flirtet gern, aber er lässt sich nicht provozieren und er legt sich nicht fest. Er diskutiert, wägt Argumente ab, erst dann gibt er seine eigene Meinung wieder. Er greift niemanden verbal an. Er ist gut in der Schule, er ist ehrgeizig. Er ist Leistungssportler und in der Bezirksliga erfolgreich. Er ist Einzelkind. Er ist aus Dessau zugezogen. Sein Sternbild ist Fische. Er trägt eine Brille aufgrund eines Astigmatismus. Zuhause hat er einen Hund, mit goldfarbenem Wuschelfell und blauer Zunge.


Zugleich lernt sie viel. Sie lauscht den Diskussionen über aktuelle Themen. Sie verinnerlicht die ruhige Argumentationsweise des Primaners, der geradezu provozierend sachlich bleibt, auch wenn die blöden Mädels sich noch so albern aufführen. Sie müssen alle in ihn verknallt sein. Kein normaler Mensch gäbe sich sonst so dämlich.


•••


Nora und Volker machen sich auf den Weg. Zuerst suchen sie die Fähre, die ganz in der Nähe sein muss. Nach wenigen Metern sehen sie das kleine Schiff, das soeben angelegt hat und eine Gruppe fröhlicher Menschen ausspuckt. Gutes Timing also. Mit dem Tagesticket gibt es auch keine Probleme. Im Nu sind die beiden auf der linken Donauseite. Volker hat im Internet eine interessant beschriebene Strecke mit Einkehrmöglichkeit ausgesucht und Nora nimmt diesen Vorschlag gerne an.


„Meinst du, ich bekomme heute hier irgendwo meine geliebten Marillenknödel?“, plaudert sie fröhlich los.


„Wenn nicht, habe ich für alle Fälle ein Butterbrot für dich dabei, dass du mir nicht verhungerst.“


Bald erreichen sie den Ortsausgang und folgen danach einem steil ansteigenden Wanderweg, der sie durch sonnenbeschienene Weinberge direkt in die Obstplantagen führt. Unzählige Aprikosenbäume stehen in großen Formationen und tragen auch in diesem Jahr wieder reichlich Früchte. Haupterntezeit ist zwar erst Mitte Juli, aber vereinzelt sieht man bereits das Orangerot der reifen Marillen, wie Aprikosen hier genannt werden. Unter den Obstbäumen blühen Wiesen in allen nur denkbaren Rosa-, Blau-, Gelb- und Weißtönen. Schmetterlinge fliegen Blüten an, Bienen schwirren mit ihren gelben Pluderhöschen an den Hinterbeinen über die Wiesen. Hummeln steuern geschickt die Blüten des Wiesensalbeis an und senken ihre Rüssel tief in die leuchtend blauen Blütenkelche.


Nora bleibt stehen und zeigt Volker den Blütenmechanismus des Wiesensalbeis. Zu ihrer Überraschung zeigt er ihr seinerseits besonders schöne Exemplare von Wildblumen und kennt auch deren botanische Namen.


„Schau mal hier, das zweihäusige Katzenpfötchen. Es heißt auch Himmelfahrtsblümchen. Das habe ich schon lange nicht mehr gesehen.“


„Ach, und hier ist die Gemeine Ochsenzunge. Das ist ein seltener Gast. Sie liebt sandigen, kalkarmen Boden und ist eine Verwandte unseres Gurkenkrauts, des Borretsch. Der Name ist sehr anschaulich. Wenn man die Pflanze anfasst, fühlt sich das an wie eine Ochsenzunge, die ja bekanntermaßen auch sehr rau ist. “


„Stimmt, das sieht man den Blättern schon an, sie sind haarig und unangenehm anzufassen. Diese kleinen Härchen schützen die Pflanze vor dem Austrocknen.“


„Ah, das habe ich gesucht! Schau mal, hier wächst Johanniskraut. Pünktlich zum Johannistag am 24. Juni. Das ist ja bald wieder. Wenn man ein Blättchen vom Stiel zupft und gegen die Sonne hält, kann man kleine durchsichtige Bläschen sehen. Darin befindet sich das wertvolle ätherische Öl, das als Arzneimittel genutzt wird. Probier‘s mal aus!“


Nora pflückt einen Stiel und hält ihn Volker hin. Mit einem abgezupften Blättchen in der Hand schaut Volker gegen die Sonne und erkennt deutlich die Einschlüsse des Öls.


„Nimmt man Johanniskraut nicht gegen Unruhe und bei Depressionen?“


„Es ist ein altes Heilmittel und wird tatsächlich zur Aufhellung, wie man das nennt, genutzt. Es gibt nur ein Problem, Johanniskraut hat eine starke phototoxische Wirkung. Die Empfindlichkeit unserer Haut gegenüber UV-Strahlung kann durch Johanniskraut erhöht werden. Lichtbedingte Hautreaktionen wirken wie starker Sonnenbrand. Da bleibt man dann besser im Schatten oder schützt die Haut besonders gut.“


So geht es noch eine ganze Weile, sie weisen sich gegenseitig auf Pflanzen hin, fragen einander nach den Namen und Besonderheiten, Standortansprüchen und der möglichen Verwendung.


Nora staunt über Volkers Wissen und Interesse an der Natur. Früher hat sie ihn so nie erlebt.


„Du bist wohl viel draußen und kennst dich sehr gut mit Pflanzen aus?“


„Wann immer es geht, ja. Seit ein paar Jahren habe ich mich dem BUND angeschlossen und nehme gern an Themenführungen teil. Da lernt man eine Menge über Flora und Fauna und trifft noch nette Leute obendrein.“


Der Weg führt sie auf ein Hochplateau, das sich weit nach allen Seiten ausdehnt. Hier sind nicht nur Marillenplantagen, sondern auch Getreidefelder. Sie laufen an einem Weizenfeld entlang, als Nora unvermittelt stehenbleibt und begeistert ruft:


“Ach guck doch mal, hier gibt es ja noch Kornblumen! Wie schön die sind! Mein Gott, wie lange ist das her, dass ich die einmal geschenkt bekam?“


Volker schaut sie verdutzt und fragend an. Er versteht ganz und gar nicht, wieso diese schlichten Feldblumen Nora so aus dem Gleichgewicht bringen können.


„Ein Geysir, Volker. Wie ich gestern Abend sagte, Blumen können uralte Erinnerungen wachrufen. Kornblumen zum Beispiel tun das bei mir mit absoluter Sicherheit.“


„Wie kommt’s?“


„Ich bekam einmal von einem sehr lieben Menschen einen Strauß frisch gepflückter Kornblumen geschenkt. Es waren die wertvollsten Blumen für mich. Rote Rosen hätten mich nicht annähernd so glücklich gemacht wie diese Ackerblumen.“


„Ein warmer Geysir, vermute ich?“


„Ein sehr warmer sogar.“ Nora fragt sich im Stillen, ob Volker sich auch erinnert. Doch Volker überlegt nur, ob er ebenso genau sagen könnte, was ihn an ein Ereignis erinnert, so wie Nora das kann. Er beneidet sie um ihre Erinnerungskraft.


Nun biegt der Weg nach Osten ab und sie erreichen weitere Obstplantagen. Nora versucht, eine reife Marille zu stibitzen. Sie reckt sich hoch zu einem Zweig. In dem Moment spürt sie ein Krabbeln am Blusenkragen. Automatisch greift sie an die Stelle und schon schreit sie auf.


„Au, mich hat was gestochen!“


„Lass mal sehen“, kommt Volker zu Hilfe. „Das war eine Biene.“


„Verflixt, das tut weh!“


Volker steht vor ihr und schaut sie amüsiert an.


„Normalerweise würde ich das Bienengift ja aussaugen. Aber ich weiß nicht, ob das politisch korrekt wäre. Immerhin könnten Spuren zurückbleiben, die als Knutschflecken interpretiert werden könnten.“.


„Mensch, sei nicht albern, komm schon und befrei mich von dem Gift!“


Volker legt einen Arm um Noras Kopf, schiebt mit der anderen Hand ihre Bluse etwas zur Schulter und legt seine Lippen auf die gerötete Stelle an ihrem Halsansatz. Nora spürt seinen Mund auf ihrer Haut und ihr wird ganz anders dabei. Wie war das noch mit den erogenen Zonen, damals bei Oswalt Kolle? Egal, sie schließt die Augen und hält still.


Volker spuckt vernehmlich aus, behält Nora aber weiter im Arm. Schade, denkt Nora, der magische Moment ist vorbei.


„Schade, es hätten ruhig ein paar mehr Bienenstiche sein können, wenn es nach mir ginge...“, meint Volker.


Nora ist wieder hellwach und registriert in Volkers honigfarbenen Augen ein schelmisches Blitzen. Beide lachen laut und Volker zieht Nora noch ein wenig näher an sich heran.


„Danke, jetzt tut es gar nicht mehr weh“, sagt sie und windet sich behutsam aus seinen Armen.


•••


Als ein Jahr später die Abiturprüfungen für die Primaner anstehen, weiß das Mädchen längst, wann am Otto-Hahn-Gymnasium die Abiturarbeiten geschrieben werden, in welcher Reihenfolge die Hauptfächer Deutsch, Englisch, Mathematik und Physik anstehen, wie die Lehrer heißen und ob es gute Lehrer sind. Im O-Bus gibt es seit Beginn des Jahres kein anderes Thema mehr für die Primaner. Sie spekulieren darüber, welche Art von Aufgaben ihnen wohl gestellt wird. Karin und ihre Klassenkameradin Ute sind hektisch und aufgeregt. Karins Hochmut ist wie weggewischt. Da beide in Mathe keine Leuchten sind, nutzen sie die letzten gemeinsamen Busfahrten, um sich geradezu bettelnd von dem Primaner mit der angenehmen Stimme rasch noch Nachhilfe geben zu lassen. Bereitwillig und ruhig erklärt er den Mädels Formeln, Ableitungen und Beweisführungen. Das Mädchen bewundert aufs Neue sein Wissen und die Fähigkeit, verständlich zu erklären. Wenn ihre Lehrer nur halbwegs so gut wären!


Im April sind die Prüfungen beendet. Auf das anschließende Abifest darf sie nicht gehen, sie sei noch zu jung sagen die Eltern. Schade! Sie hätte so gerne noch einmal den jungen Mann gesehen. Auch die Band Pangs, in der Wolli spielt, hätte sie gerne einmal live erlebt. Sie hat gehört, dass Volker Physik in Aachen studieren will. Aachen ist weit weg und sie ist sich sicher, sie wird ihn aus dem Blick verlieren. Für ihn beginnt jetzt ein neuer Lebensabschnitt, er wird neue Menschen kennen lernen. Nach Hause wird er dann kaum noch kommen. Ein fröhliches Studentenleben ist der tristen Kleinstadt doch immer vorzuziehen.


Tatsächlich hat sich das Leben für sie mit einem Schlag verändert. Es gibt keine Gelegenheit mehr, den Gesprächen der Primaner zuzuhören, aktuelle Informationen zu erhalten. Keine Gelegenheit mehr, die gute, sachliche Argumentation des Primaners mit der angenehmen Stimme zu verfolgen, wenn die Gruppe heftig diskutiert. Keine Gelegenheit mehr, daraus für sich selbst zu lernen. Keine Gelegenheit mehr, sich zu den Artikeln der Zeitschrift TWEN, die im Anhänger des Schulbusses gelesen und diskutiert wurden, eine eigene Meinung zu bilden und den Wissensvorsprung bei Deutscharbeiten zu nutzen. Inga fühlt sich von jetzt auf gleich wie von der Außenwelt abgeschnitten. Sie würde auch nichts mehr zu den interessanten Thesen von Le Bon oder Hofstätter zur Massenpsychologie hören, deren Bücher sie sich gekauft hatte. Sie fühlt sich intellektuell abgeschnitten. Sie hat das Gefühl, eine dicke Glasscheibe hätte sich zwischen sie und die restliche Welt geschoben. Wieder hatten die Mitschülerinnen mit älteren Geschwistern einen Vorteil.


In den nächsten Jahren fesselt niemand ihr Interesse jemals wieder so, wie es der junge Mann mit der angenehmen Stimme tat. Die Jungs in ihrer Umgebung bedeuten ihr nichts, sie sind in ihren Augen zu jung und zu albern.


So geht es ihr später auch in der Tanzstunde. Zwar sind ihre Tanzpartner ein oder zwei Jahre älter als sie, aber sie kommt einfach mit keinem in ein gutes Gespräch. Für sie sind das langweilige, picklige Buben, die obendrein im besten Fall nur Sekundaner sind wie sie selbst. Über was soll sie schon mit ihnen reden? Über Schule? Wie öde!


Irgendwann registriert sie, dass die Jungs sich ihr gegenüber anders verhalten als früher. Sie schauen sie plötzlich so eigenartig an, bemühen sich verzweifelt mit ihr ins Gespräch zu kommen, reden in diesem Bemühen allerhand Unsinn, halten sich auffallend oft in ihrer Nähe auf, laden sie zu allen möglichen Freizeitaktivitäten ein.


Jungs nehmen sie plötzlich anders wahr. Auf einmal streiten sie sich um ihre Aufmerksamkeit, überbieten sich mit Galanterien, Geburtstagsglückwünschen, Weihnachts-und Ostergrüßen oder belanglosen Telefonanrufen. Inga registriert das wie durch eine dicke Wattewand. Vollkommen emotionslos stellt sie fest, dass etliche Jungs in sie verknallt sein müssen. Sie nimmt das genervt hin und lernt im Laufe der Zeit, damit umzugehen. Nach und nach erkennt sie, dass es Abwechslung in ihr Leben bringt und ihrem Selbstbewusstsein schmeichelt, wenn sie angerufen wird, wenn sie sich im Sommer zum Tennis oder im Winter zum Skilaufen verabredet. Aber mehr als freundschaftliche Gefühle bringt sie keinem der Jungs entgegen. Sie sorgt durch ihr nüchternes und distanziertes Verhalten dafür, dass ihr keiner zu nahe kommt. Ihr Herz ist verschlossen. Sie ahnt nicht, dass sie das aus Sicht ihrer Verehrer nur noch attraktiver macht.


•••


Nora und Volker setzen ihre Wanderung fort. Laut Karte müsste jetzt eine bewirtschaftete Holzhütte kommen, in der sie Rast machen können. Nach einer Wegbiegung sehen sie aus einem Schornstein Rauch aufsteigen. Der Schornstein gehört zu der gesuchten Hütte. Im Außenbereich ist ein Sommergarten einladend gestaltet: rustikale Tische und Bänke stehen auf einer Veranda, die von einem niedrigen Lattenzaun begrenzt wird. An den hölzernen Stützen der Überdachung ranken Kletterrosen empor. Vor der Veranda wurde ein Beet angelegt, in dem abwechselnd blauer Rittersporn und weiße Margeriten gepflanzt sind. Sie nehmen ihre Rücksäcke ab, suchen sich einen freien Tisch und studieren die Speisekarte. Nora hat jetzt richtig Appetit bekommen. Zu ihrer Freude gibt es hausgemachte Marillenknödel. Volker bestellt sich einen Kaiserschmarrn und für beide Grünen Veltliner, für den die Wachau so berühmt ist.


„Du hast gestern gesagt, du warst Physikprofessor. Wo hast du studiert und gelehrt? Was ist dein Schwerpunkt?“


„Nach dem Studium in Aachen war ich an der TU München als wissenschaftlicher Mitarbeiter tätig. Dort promovierte ich auch. Mein Doktorvater hielt wohl große Stücke auf mich, obwohl ich damals ein ziemlich chaotischer Kandidat war. Er förderte mich sehr. Ich bin ihm dafür heute noch dankbar. Später bekam ich die Chance zur Habilitation. Einige Jahre später erhielt ich dann einen Ruf an die TU in Darmstadt. Mein Schwerpunkt wurde die Digitale Transformation.“
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